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Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Wo das Volk der Natur noch ſo nahe ſteht wie in 
Spanien — mit Ausnahme einiger großen Städte — da 
fällt die mangelhafte Ausbeutung der Natur von Seiten 
des Volkes wenig auf, wie es auf der andern Seite eben ſo 
wenig auffällt, daß hinſichtlich des Speiſebereiches mehr als 
bei hochgebildeten Völkern eine gewiſſe Ständigkeit, Ein⸗ 
fachheit und Uebereinſtimmung herrſcht. Wir müſſen je- 
doch dieſem Nachweiſe noch eine andere damit in Zuſam— 
menhang ſtehende Bemerkung vorausſchicken. 

Die Wahrheit des von Moleſchott mit ſo arg ver— 
ketzerter Entſchiedenheit verfochtenen Satzes „der Stoff res 
giert den Menſchen“ trat dem Reiſenden in Südſpanien 
überall beſtätigend entgegen. Und verfuchte er es, den um⸗ 
faſſenden Begriff Stoff in ſeine Haupttheile zu zerlegen, 
um zu fragen, welcher von dieſen denn an dem Regiment 
den größten Antheil habe, ſo war er nicht zweifelhaft dar— 
über, daß dieſer das Waſſer ſei. Man darf es ſagen, daß 
dieſe Erkenntniß geradehin das geiſtige Hauptergebniß von 
Adolfs Reiſe war und einen mächtigen Einfluß auf ſeine 
ſpätere literariſche Thätigkeit ausgeübt hat. Ja man darf. 
vielleicht ſagen, daß er ſich in Spanien, und zwar am 
meiſten in der alten römiſchen Carthago nova ein Catoni⸗ 
ſches ceterum censeo zu eigen gemacht habe, deſſen nad): 


maliges unabläſſiges Ausſprechen vielleicht Manchem ein— 
ſeitig vorkommen mochte. 

Nachdem er in Catalonien, wovon er während ſeines 
vierzehntägigen Aufenthaltes in Bareelona wenig mehr 
als die Umgebungen dieſer rührigen mannhaften Stadt ken— 
nen gelernt hatte, wenn auch eben keinen Waſſerreichthum 
doch auch keineswegs bemerkbare Zeichen von Waſſermangel 
gefunden hatte, ſo ſollte er es bald anders ſehen. Als er 
in den letzten Tagen des März in Alicante das Dampf: 
boot verlaſſen hatte und die elegante Einwohnerſchaft. 
die ſich auf der Alameda bei rauſchender Militärmuſik er⸗ 
ging, erſichtlich ihre erſten Frühlingsfreuden genießen ſah, 
ſo fiel es ihm als ein trauriges Zeichen des bittern Waſſer⸗ 
mangels auf, daß das Becken eines Springbrunnens am 
Anfange der Alameda waſſerlos ſtand und ſtumm wie der 
erloſchene Krater eines Vulkans. Alſo jetzt ſchon, wo die 
Winterfeuchtigkeit noch lange hätte nachhalten ſollen, war 
ſie bereits aufgezehrt! 

Draußen vor der Stadt empfing ihn eine öde mit dich— 
tem Staub auf allen Wegen bedeckte baumloſe Fläche, auf 
welcher die bereits ganz bleiche Wintergerſte ſchon nothreif 
ſtand. Eine Rambla, das traurige Bild geſunkener Größe, 
oder beſſer noch erſtorbenen Lebens, ſollte er bei Alicante 
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noch nicht kennen lernen, denn die Rambla de los Ojevas 
ergießt ſich erſt ein wenig ſüdlich von der Stadt in das 
Meer, wenn man von Ergießen einer Rambla reden kann, 
worunter man das trockene Bett eines ganz verſchwun⸗ 
denen oder höchſtens nur zeitweilig etwas Waſſer führen⸗ 
den Fluſſes verſteht. 

Die Rambla iſt das klimatologiſche, einen furchtbaren 
Vorwurf gegen die Dummheit der Menſchen ausſprechende 
Wahrzeichen des ſüdlichen Spanien. In Deutſchland 
kennen wir keine Rambla; denn wenn wir auch waſſerloſe 
Thalſchluchten in vielen Fällen als Auswaſchungsthäler, 
alſo als die Rinnſale ehemaliger Flüſſe anſehen müſſen, 
fo könnten wir fie doch höchſtens geologiſche Rambla's 
nennen, während die ſpaniſchen hiſtoriſche ſind, an deren 
Seiten man noch vielfältig die für die Ewigkeit mit vor⸗ 
ttefflichem Cäment gemauerten Hauptleitungskanäle des 
fleißigen Maurenvolkes findet, nur leider daß ſie nichts 
mehr zu leiten haben. 

Das Land der Kontraſte, welches Spanien in ſo viel: 
fältigen Beziehungen genannt werden kann, iſt es auch 
hinſichtlich des Waſſerreichthums und hinſichtlich der da— 
von unmittelbar abhängigen Kulturfähigkeit des Bodens. 
Bei dem murcianiſchen Städtchen Aleantarilla ſah Adolf 
dicht neben den üppigſten Fruchtfeldern die dürrſten Flächen, 
auf denen es kaum dem genügſamen Oelbaum noch beha— 
gen mochte; jene wie dieſe zeigten dieſelbe Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, aber jene erfreuten ſich einer regelmäßigen Bewäſſe⸗ 
rung, dieſe waren unbewäſſert. 

Dieſe faſt möchte man ſagen Fopperei, welche das 
Waſſer mit dem Menſchen ſpielt, hat in Spanien zu einer 
Werthſchätzung deſſelben geführt, welche wir in Deutſch⸗ 
land nur an wenigen Orten kennen. Die Töpferei hat es 
lernen müſſen, obgleich faſt immer mit den mangelhafteſten 
Werkzeugen, ungeheure Gefäße aus ſchwach gebranntem 
Thon zu verfertigen, welche auf die Oeffnung geſtellt ihrer 
Größe wegen für kleine Lehmhütten von Wilden gehalten 
werden könnten. Solcher großen Töpfe, Tinajas, haben in 
waſſerarmen, namentlich des Quellwaſſers entbehrenden 
Gegenden größere Haushaltungen in einem eigenen Waſſer— 
keller fünf bis ſechs ſtehen, in welchen man das trübſte 
Flußwaſſer durch Niederſinken der erdigen Beimengungen 
ſich abklären läßt, um es trinkbar zu machen. Wahrfchein- 
lich lange bevor die Wiſſenſchaft die Thatſache der Ver⸗ 
dunſtungskälte feſtgeſtellt hatte, zog man aus dieſer That- 
ſache den Nutzen, daß man Waſſerkrüge nicht aus dichter, 
ſondern etwas poröſer Maſſe verfertigt, durch welche das 
Waſſer hindurchdringen kann. So ſind ſie auswendig ewig 
naß und die ſtattfindende Verdunſtung hilft das Waſſer 
im Gefäße abkühlen. Um dies durch Luftzug zu befördern, 
findet man oft im heißen Spanien kleinere Töpfe, die gar 
keinen flachen Boden zum Aufſtellen haben, an einem 
Strick in den Fenſter⸗ und Thüröffnungen aufgehängt. Sie 


haben nicht ſelten antike römiſche oder mauriſche Formen 


und jeder des Weges Reiſende bedient ſich ohne zu fragen 
des erquickenden Inhaltes, denn das allgemein gefühlte 
Bedürfniß des unentbehrlichen, „des den Menſchen regie- 
renden Stoffes“ macht den bevorzugten Beſitzer mit⸗ 
theilſam. 

Wenn nun das Waſſer der niemals fehlen dürfende 
Vermittler aller Ernährung iſt, iſt es da ein Wunder, 
wenn die auf Herbeiſchaffung deſſelben unausgeſetzt zu ver- 
wendende Mühe im Volke ein ſtetigeres Bewußtſein der 
ſtattfindenden Befriedigung wach erhält, als in einem 
Volke, welchem dieſe Herbeiſchaffung keine Mühe macht, 
und welches des Waſſers ſich eben ſo unbewußt bedient wie 
man athmet, d. h. den nicht minder unentbehrlichen Sauer- 
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ſtoff der Luft mit dem Blute miſcht? Wir glauben, daß 
hierin eine der Quellen der ſpaniſchen Genügſamkeit liegt, 
der Genügſamkeit, welche ißt und trinkt um zu leben, nicht 
um zu genießen. 

Daß die Waſſerarmuth außer zur Beſchränkung des 
Feldbaues zugleich auch zur Beſchränkung der Viehzucht 
führen muß, liegt auf der Hand, und in waſſerarmen Ge⸗ 
genden begegnet man daher wohl großen Heerden roth: 
brauner Ziegen, die ſich von dem ſpärlichen Kräuterwuchs 
der Gebirge jo zu fagen ſelbſt beköſtigen, aber keinem Rind⸗ 
vieh. Ziegenmilch und Ziegenfleiſch iſt daher dort vormal- 
tend die thieriſche Koſt des Menſchen, welche jedoch von der 
pflanzlichen weit überwogen wird. Dieſe nun iſt ſo ge⸗ 
wählt, daß man beinahe glauben möchte, man habe eben- 
falls lange vor der Wiſſenſchaft die nahrhafteſten Pflanzen⸗ 
ſpeiſen von den weniger nahrhaften zu unterſcheiden ver- 
ſtanden. Arm und Reich genießt in Spanien auffallend 
viel Hülſenfrüchte: Bohnen, Erbſen, Kichererbſen, Linſen, 
bekanntlich diejenigen pflanzlichen Nahrungsmittel, welche 
nächſt den thieriſchen die meiſten wirklichen Nahrungsbe⸗ 
ſtandtheile enthalten. Neben dieſen ſtehen, gewiſſermaßen 
der die Maſſe bildende Träger, Reis und Kartoffeln, zwei 
ſehr wenig nahrhafte Speiſen. Ein wenig Ziegen- oder 
Schaffleiſch oder in der heißen Aſche geröſteter zäher Stod- 
fiſch ift mehr die Würze und Oel allgemein die Zuthat, da 
zu Butter die Rindviehzucht fehlt. 

Dies iſt der Inhalt der kärglich beſtellten Speiſekam⸗ 
mer des genügſamen niederen Spaniers. Una tortilla de 
arroz con batatas, eine Mehlſpeiſe von in Oel geſottenem 
Reis und Kartoffeln, war oft das einzige Gericht, das 
Adolf bekommen konnte, gut wenn einige halb gahre Stück— 
chen Ziegenfleiſch darin waren. Wein gab es aber faſt 
immer, den der Spanier ſelten ohne Waſſer trinkt und ſich 
noch ſeltener betrinkt. Der Reiche hat neben anderen Spei— 
ſen ſeinen täglichen puchero — auch olla potrida, Topf 
der Faulheit, genannt — d. h. ein wahres Sammelſurium 
von zehnerlei Hülſenfrüchten, Reis, Piniennüßchen, Schin⸗ 
ken, mehrerlei Wurſt, Geflügel und anderem Fleiſch, wel— 
ches Alles zuſammen in Einem Topfe geſotten wird und 
ein eben ſo wohlſchmeckendes wie nahrhaftes Gericht giebt. 

Die einfache Mittagsmalzeit der Arrieros, von denen 
die Landſtraßen Spaniens wimmeln, hat Adolf oft bemun- 
dert, wenn er an die lukulliſchen Male der deutſchen Fuhr— 
knechte dachte, welche ohne Rindfleiſch mit Reis und dar⸗ 
auf folgenden Schweins- oder Kalbsbraten umzukommen 
fürchten. 

Dieſes mäßige, nüchterne ſpaniſche Volk mit dem doch 
heißen, leicht zu thätlichem Jähzorn aufgeregten Blut in 
den Adern, mit dem edeln Anſtand und der bewußten 
Selbſtachtung, mit der theilnahmvollen Wißbegierde neben 
der von der Pfafferei ſorglich gepflegten kraſſen Unwiſſen⸗ 
heit — Adolf lernte es bald lieben und achten, für ihn 
wurde es bald und zwar kein nebenſächlicher Gegenſtand 
ſeines Reiſeſtudiums. 

So pilgerte Adolf über ein Vierteljahr lang in dem 
Dreieck Spaniens umher, deſſen Ecken Barcelona, Carta— 
gena und Malaga bilden, nur in Barcelona, Murcia, Va⸗ 
lencia und Burriana längere Stationen von 1 bis 3 Wo» 
chen machend. Ueberall fand er die Spanier liebenswürdig 
und achtbar und die ſpaniſche Natur werth, daß ſich der 
Naturforſcher mit ihr eingehender als es geſchieht be⸗ 
ſchäftige. Nicht nur, daß dort noch ſehr viel Neues zu ent⸗ 
decken iſt — wie er denn ſelbſt, obgleich er nur gelegentlich 
Pflanzen ſammelte, ſogar drei neue Pflanzenarten entdeckt 
hat —, ſondern er findet auch in dem Sinne des niederen 
Spaniers einen geradezu unerwartet zu nennenden Grad 
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von Verſtändniß für das ihm doch wahrhaftig ungewohnte 
Gebahren eines reiſenden Naturforſchers. Namentlich der 
Deutſche erfreut ſich in der Gunſt des Spaniers einer wohl⸗ 
thuenden Bevorzugung vor anderen Nationen, obgleich ge⸗ 
rade von Deutſchland und deutſchem Weſen und deutſcher 
Natur am wenigſten Kenntniß bei dem Spanier zu finden 
iſt, was aus der völligen Unverwandtſchaft der Sprachen 
leicht zu erklären iſt. 

Auf, der Rückreiſe bereits bis Bareelona gekommen, 
hatte Adolf eigentlich beabſichtigt, von hier aus noch die 
Baleariſchen Inſeln, namentlich Iviza zu beſuchen. Allein 
ſchon ehe er dort eintraf, bemerkte er das bedenkliche Kopf⸗ 
ſchütteln ſeines Säckelmeiſters, und obgleich ihm nachher in 
Barcelona ſelbſt von mehreren Seiten Vorſchußanerbie⸗ 
tungen gemacht wurden, ſo dachte er doch zu mißtrauiſch 
über die Möglichkeit des Wiederbezahlens, und er ließ 
Iviza da liegen wo es immer gelegen hat und noch liegt. 
Leicht und leer wie das erſtemal kam er auch das zweite⸗ 
mal in Barcelona an, denn er hatte ſeine gefüllten Kiſten 
und Käſten von Murcia und Alicante aus abgeſchickt. 

Blickte er von der Höhe des Monjuy über Spanien zu⸗ 
rück und auf die hier eigentlich geſchloſſene Reife, fo ſtritten 
ſich in ihm die widerſprechendſten Gefühle: freudige Rück⸗ 
erinnerung und beklemmendes Mißbehagen über die Man⸗ 
gelhaftigkeit ſeines Erfolges. Er wäre am liebſten wieder 
umgekehrt und hätte ſeine Reiſe noch einmal von vorn an⸗ 
gefangen. Er hätte es nun „viel beſſer machen wollen.“ 

Das geht gewöhnlich ſo. Das Entdeckungsreiſen muß 
man erſt lernen, von der Ausrüſtung an bis zur Wahl der 
Beförderungsmittel. Namentlich die erſtere erwies ſich 
bald unausreichend, denn Adolf hatte nicht erwartet, daß 
er in Spanien, wenigſtens in dem von ihm durchreiſten 
Theile, kaum für den zehnfachen deutſchen Preis eine Kiſte, 
Bretchen und Pappendeckel zum Pflanzenpreſſen, Gläſer 
mit eingeriebenen Stöpſeln, Hämmer ꝛc. bekommen würde. 
So ſollte er z. B. in Baza für fünf Pappendeckel, deren 
wahrſcheinlich einige alte Bücher dazu erſt entkleidet worden 
waren, einen halben Thaler zahlen. 

Ein Haupthinderniß war es ihm ſieben Wochen lang 
geweſen, daß er ſich von dem verkehrten Rathe ſeines 
Freundes Guirabo in Murcia eine Tartana hatte auf⸗ 
ſchwatzen laſſen, während ein Naturforſcher dort, wo für 
Fuhrwerk alle Augenblicke einmal „der Weg alle wird“, 
zu Pferd mit einem Packeſel nebſt Arriero reiſen muß. 
Von Weſten her die Küſte entlang kommend mußte Adolf 
in a ec wieder umkehren, weil — in jener frucht⸗ 
baren Batiwolle, Zucker und Wein bauenden Gegend! 
— ſelbſt für zweirädrige Karren, welcher eine Tartana iſt, 
abſolut kein Fortkommen war. 

Wäre Adolf nicht ſchon durch die zur Neige gehende 
Reiſekaſſe zur Heimkehr gedrängt worden, ſo würde es 
durch eine Nachricht geſchehen fein, welche er in Barcelona 
vorfand, als er nach einer anſtrengenden Eilpoſtfahrt von 
Caſtellan de la Plana an, mit Staub faſt bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit bedeckt, am 13. Juli in Barcelona eintraf. 
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Ein dort vorgefundener Brief meldete ihm die Verlobung 
ſeiner älteſten Tochter mit dem ihm perſönlich unbekannten 
Sohne eines Freundes. 

Nun war kein Halten mehr. Adolf wollte baldigſt 
auch mündlich ſeine herzliche Zuſtimmung erklären. Kaum 
vermochte es feine Freude über ihn, und noch ſchwerer ver⸗ 
mochte er es ſelbſt über ſich, kurz vor der Abreiſe von ſpa⸗ 
niſchem Boden wenigſtens einmal das ſpaniſche Volk in 
ſeiner beſonderſten Feſtſtimmung zu ſehen: ein Stiergefecht 
zu beſuchen. 

Das iſt auch ein Stück ſpaniſcher Menſchennaturge⸗ 
ſchichte, welches man kennen muß, um ſagen zu können, 
man kenne den Spanier. 8 

Der durchaus auf Selbſthülfe zurückgewieſene Spanier 
muß ja perſönlichen Muth, wenn er namentlich mit Liſt 
und Gewandtheit gepaart iſt, hochſchätzen; er muß es, weil 
in ihm heißes Blut wallt und die Geſchichte ſeines Volkes 
ihm von Kämpfen voll Kriegsruhms und voll ritterlicher 
Thaten erzählt; er muß es, weil er das geiſtige Turnier 
faſt nicht kennt und die gewaltige Wirkung der Erzählungen 
ſeines Cervantes ihn unabläffig erfüllt; er muß es endlich, 
da die ſpaniſche Regierung zu ihren Hauptregierungs⸗ 
marimen auch das panem et Circenses rechnet. So viel 
glaubte Adolf aus der Haltung des Volks während des 
ganzen Tages der Corrida, die ſpaniſche Benennung von 
Stiergefecht, entnehmen zu müſſen, daß die Luſt daran 
nur einer allmäligen höheren Geiſtes- und Geſchmacksbil⸗ 
dung weichen werde, daß hier Verbote zwar die Stierge⸗ 
fechte ſelbſt, aber nicht das Verlangen danach, die Hoffnung 
auf dereinſtige Wiedererlangung derſelben unterdrücken 
können. — 

Uebrigens iſt es nicht in Abrede zu ſtellen, daß ein 
ſpaniſches Stiergefecht immerhin für Den ein intereſſantes 
Schauſpiel bleibt, welcher es vermag darin nichts weiter zu 
erblicken, als den Kampf zwiſchen der rohen Gewalt des 
Thieres und der liſtigen Gewandtheit und der kaltblütigen 
Sicherheit des Menſchen. Im regelrechten Stiergefechte, 
d. h. wo die Scheuslichkeiten der media luna, der perros 
und der banderillas del fuego nicht zur Anwendung 
kommen, empfindet man eigentlich blos mit den armen 
Pferden der Picadores Mitleiden, da fie den Stier nicht 
einmal ſehen, deſſen Horn in ihren Eingeweiden wühlt. 

Nichtsdeſtoweniger konnte es Adolf nicht über ſich ge⸗ 
winnen, alle 8 auf der Tagesordnung ſtehenden Stier⸗ 
kämpfe mit anzuſehen; nach dem fünften verließ er inner 
lich auf das furchtbarſte aufgewühlt die plaza de toros. 
Und dennoch bereute er es nicht, das furchtbare Schaufpiel 
geſehen zu haben. Es wäre übrigens ein Irrthum, wenn 
man jeden Spanier für einen „afieionado“ (leidenſchaftlichen 
Beſucher) der Stiergefechte halten würde. Adolfs Freund, 
der ihn in die Corrida führte, Profeſſor Sanchez Co⸗ 
men da dor, brachte ihm damit erſichtlich ein ſittliches 
Opfer. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — . — 


Die Kukuks-Sichtnelke, Lychnis flos euculi L., 
ein Muſterbild der nelkenblüthigen Gewächſe. 


Vom allererſten Beginn des Frühjahrs bis zum äußer⸗ 
ſten Spätherbſt, ja ſelbſt in den Wintermonaten, wenn fie 


ſchneefrei ſind, finden ſich eine große Anzahl Vertreter einer 
im Syſtem ſehr hochſtehenden Pflanzenfamilie, welche zur 
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größeren Hälfte der nördlichen Halbkugel und hier nur der 
gemäßigten Breite angehören. Auch in unſerer deutſchen 
Flora ſpielt dieſe Familie eine große Rolle. Außer unſerer 
abgebildeten, im Mai auf allen friſchen Wieſen ihre roſen⸗ 
rothen Blüthen entfaltenden Kukuks-Lichtnelke, neben 
welcher zunächſt die gattungs- und ſtandortsverwandte 
Pechnelke (L. viscaria L.) und die „brennen de 
Liebe“ (L. chalcedonica) zu nennen find, gehören noch 
folgende allgemein bekannte Pflanzen zu ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft: die zahlreichen Arten der den Familiennamen geben- 
den Nelken, Dianthus caryophyllus L. und andere, die 
Vogelmiere, Alsine media L., die wir als Grünfutter 
der Kanarienvögel kennen, das Seifenkraut, Sapo- 
naria officinalis L., die Kornrade, Agrostemma Gi- 
thago L., und die Verxirnelke, A. coronaria, unferer 
Gärten. 

Dieſe Pflanzenfamilie iſt die der nelkenblüthigen 
Gewächſe, Caryophyllaceen, fo genannt nach den 
allgemein bekannten Nelkenarten, deren bekannteſte und 
ihres gewürzhaften Wohlgeruchs wegen beliebteſte die 
ſchlechthin Nelke, Dianthus caryophyllus L., genannte if: 
Nach der neueren Auffaſſung der Gliederung des natür- 
lichen Pflanzenſyſtems werden die nelkenblüthigen Ger 
wächſe zu einer Ordnung mit drei Familien erhoben, von 
welchen die erſten zwei unter ſich ſehr nahe verwandt und 
die nelkenblüthigen Gewächſe im engeren Sinne ſind. 

Wir faſſen hier dieſe beiden Familien zu einer vereinigt 
auf, wie fie ſchon von Linne aufgeftellt und benannt wor⸗ 
den iſt, der neben feinem berühmten künſtlichen Sexual⸗ 
Syſtem auch in der Herſtellung eines natürlichen Pflanzen⸗ 
ſyſtems voranging. 

Der Familiencharakter der Caryophyllaceen iſt durch 
ſehr ins Auge fallende Kennzeichen außerordentlich leicht in 
jeder ihrer Angehörigen zu erkennen. Sie ſind folgende: 

Stengel: knotig gegliedert. 

! Blätter: faft immer ganzrandig (meift ſchmal lan- 
zett⸗ oder ſogar linienförmig. ungeſtielt und ſcheidig ftengel- 
umfaſſend), an den Knoten des Stengels paarweiſe, die 
Paare kreuzweiſe gegenſtändig. 

Kelch: röhrig fünffpaltig oder in 5 (ſelten 4) Blätter 
geſondert. = 
| Blumenkrone: fünf: (felten 4) blättrig, Kronen⸗ 
blätter (wenn der Kelch, wie bei der Nelke, röhrig iſt) lang 
genagelt ), oder faſt ungenagelt; ſelten fehlen die Kronen⸗ 
blätter ganz. 

Staubgefäße: von der gleichen oder (meiſt) der 
doppelten Zahl der Blumenblätter, bei der großen Mehr- 
zahl alſo 10. 

Stempel: einer, mit kugeligem oder eiförmigen 
7 Fruchtknoten, mit 2, 3, 4 oder 5 (meiſt 2 oder 5) ihm 
aufſitzenden Griffeln, welche auf der einwärts gekehrten 
Seite die den Blüthenſtaub auffangende Narbe tragen. 

Frucht: eine an der Spitze aufſpringende Kapſel, 
meiſt einfächerig, ſeltner durch halbe Längsſcheidewände 3, 
4 oder 5,halbfächerig; mit vielſamigen Fächern; ſelten 
wird die Frucht beerenartig. 

Wenn wir die beiden angedeuteten, in obiger Diagnoſe 
vereinigten Familien nach ihren beſonderen Merkmalen 
trennen wollen, ſo beruht dieſe Trennung hauptſächlich in 
dem Kelche, welcher bei der einen, der Familie der Mieren, 
Alſineen, aus 5 geſonderten Blättern beſteht, bei der 


) Ein genageltes Kronenblatt, petalum unguiculatum, 
nennt man ein ſolches, deſſen obere ausgebreitete Fläche ab⸗ 
wärts in einen langen ſchmalen ſticlartigen Theil, „Nagel“, 
ausgeht, wie z. B. bei der Nelke. 
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anderen, den Leimkräutern, Sileneen, röhrig iſt 
(Fig. 8, 10), wofür auch die Nelke als Beiſpiel dient. 

Außer einigen anderen Unterſchieden, welche neben dem 
des Kelches zwiſchen dieſen beiden Familien beſtehen, ſind 
ſie auch in ihrem ganzen Habitus nicht unbedeutend von 
einander verſchieden. 

Die Alſineen ſind großentheils unanſehnliche niedrige 
Gewächſe, mit meiſt kleinen und weißen Blumen. Man 
kann von den meiſten ſagen, daß ſie dem Bau nach Alpen⸗ 
pflanzen, was auch dem Standorte nach viele wirklich ſind. 
Wir kennen das Charakteriſtiſche des Alpenpflanzen-Habi⸗ 
tus aus dem Artikel „die Alpenpflanzen“ in Nr. 5, 1861. 
Viele Alſineen ſind auf den höchſten Alpenkämmen heimiſch 
und tragen ſo klein ſie ſind zur Schmückung der kahlen 
Felſen viel bei, indem aus den in die Spalten ſich tief ein⸗ 
keilenden Wurzeln oben auf der Fläche des Felſens kleine 


oder ſelbſt untertaſſengroße runde flache moosartige Pol⸗ 


ſter zahlreicher Stengel ſich entwickeln, welche auf feinen 
Stielchen die kleinen zierlichen ſternartigen Blüthen tragen. 
Selbſt einige Alſineen unſerer Ebenen und Vorberge haben 
dieſen zwerghaften Habitus der Alpenpflanzen, z. B. die 
Maſtkräuter oder Vierlinge, Sagina, das quendel⸗ 
blättrige Sandkraut, Arenaria serpyllifolia L., einige 
Hornkräuter, Cerastium, beſonders aber die moos⸗ 
artige Möhringia, Moehringia muscosa L. Die übrigen 
Alſineen der Ebene haben meiſtentheils einen weitſchwei⸗ 
figen und ſperrigen Habitus und einige von ihnen leben in 
einer gewiſſen Geſelligkeit mit den Gräſern an den Wald— 
rändern und lichter Gebüſche, die ſie durchflechten und nur 
ihre weißen Sternblüthchen daraus hervorleuchten laſſen, 
während ſich die fadendünnen Stengel mit den kleinen 
ſchmalen Blättchen dazwiſchen verbergen, was namentlich 
von zwei Sternmieren, Stellaria graminea L. und St. 
nemorum L., gilt. 

Wie verſchieden der Habitus der Sileneen, der anderen 
Abtheilung der Nelkenblüthler, von dem der Alſineen iſt, 
erkennen wir ſofort, wenn wir uns die oben genannten 
Beiſpiele ins Gedächtniß rufen, die zum Theil prachtvollen 
Blüthen der Nelken, der Vexirnelken, der Kornrade, des 
Seifenkrautes, der brennenden Liebe, oder mit ihrem un- 
poetiſchen Namen der chalcedoniſchen Lichtnelke, der Pech— 
nelke und ſelbſt unſerer abgebildeten Kukuksblume. Sie 
ſind großentheils ſtattliche Pflanzen mit aufrechten ſtraffen 
Stengeln, einige mit breiten anſehnlichen Blättern; doch 
kommen auch unter ihnen Alpenpflanzenformen vor, na: 
mentlich aus den Gattungen der aal 

In unſerer deutſchen Flora tragen die neen nicht 
Unbedeutendes bei zum Schmuck der Wieſen (Lychnis vis- 
caria L. und flos cuculi L.), der Laubgehölze (L. diurna 
L.) und des bebaueten und Schuttbodens bei (L. dioica 
L.). Das gebräuchliche Seifenkraut ſchmückt mit 
ſeinen blaß roſenrothen duftenden Blüthenrispen auf hohen 
breit beblätterten Stengeln die weidenbuſchigen Flußufer 
und iſt von da auch in unſere Gärten verpflanzt und zu 
einer gefüllten Spielart geworden. Mit Kornblume (Cen- 
taurea Cyanus L.) und Klatzſchmohn (Papaver Rhoeas 
L.) ſchmückt als „dritte im Bunde“ die Kornrade unſere 
Getreidefelder, nicht ſelten den Ernteertrag beeinträchtigend, 
was uns dennoch nicht abhält, den falben Erntekranz mit 
ihren leuchtenden Farben zu ſchmücken. 

Alle dieſe genannten Beiſpiele zeigen uns, wie auch im 
Farbenſchmuck der Blüthen die Alſineen von den Sileneen 
übertroffen werden. Die Federnelke, Dianthus pluma- 
rius L. und mehrere andere verwandte Nelkenarten und 
die abgebildete Kukukslichtnelke zeigen die den Sile⸗ 
neen eigene Hinneigung zu einer vielfachen Spaltung der 


9 11 10 
Die Kukuks⸗Lichtnelke, Lychnis flos cuculi L. 


1. 2. Längsdurchſchnitt der Blüthe. — 3. Ein Blumenblatt mit dem davor ſitzenden Staubgefäß. — 4. Der junge Stempel, 
daneben ein Griffel. — 5. Der ausgewachſene Stempel. — 6. Längsdurchſchnitt deſſ. — 7. Querdurchſchnitt des jungen Stem⸗ 
pels. — 8. Der Kelch mit der ausgewachſenen Kapſel. — 9. Querdurchſchnitt der letzteren. — 10. Die aufgeſprungene reife 
Kapſel. — 11. Ein Same. (Die nebenſtehenden Linien geben die natürl. Gr. der vergrößerten Theile an. 
Fig. 11 iſt natürlich ſtark vergrößert.) 


Kronenblätter, welche bei den Alſineen eine einmalige Spal⸗ Die Wurzel bietet nichts beſonders Bemerkens⸗ 
tung nie überſteigt. Wir betrachten nun das abgebildete werthes dar, fie beſteht aus wenigen ziemlich ſtarken 
Beiſpiel diefer, durch ihre große Natürlichkeit auffallenden Zaſern und iſt ausdauernd, was bekanntlich durch das 
Pflanzenfamilie in allen ſeinen Theilen genauer. aſtronomiſche Zeichen des Jupiter (A) ausgedrückt wird, 
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wie durch das der Sonne (O) die Einjährigkeit. — Aus 
ihr erhebt ſich meiſt blos ein gerader unten unverzweig⸗ 
ter Stengel, der erſt oben ſich in mehrere Blüthen⸗ 
äſte theilt und ſo einen lockeren wenigblüthigen Strauß 
bildet. Er iſt von Blattpaar zu Blattpaar in Glieder ab- 
getheilt und an den Stellen, wo dieſe angeheftet ſind, kno⸗ 
tig angeſchwollen; außerdem iſt er gefurcht, mit borſtlichen 
angedrückten Härchen beſetzt und innen hohl. 


Die kreuzweiſe gegenſtändigen Blätter, deren man 
bei den Kräutern ihrer häufigen Geſtaltverſchiedenheit 
wegen meiſt Wurzel- und Stengelblätter zu unter⸗ 
ſcheiden hat, ſind von ſehr einfachen Verhältniſſen. Die 
zur Blüthezeit meiſt ſchon verwelkten Wurzelblätter ſind 
zungen⸗ſpatelförmig und nach unten hin verſchmächtigt, 
während die Stengelblätter linjen-lanzettförmig, unten am 
breiteſten und nach der Spitze hin ſchmäler ſind. Sie ſind 
borſtlich behaart. Je höher die Blätter am Stengel ſtehen, 
deſto kleiner und ſchmaler werden ſie und gehen oben im 
Blüthenſtande allmälig in kleine ſchmale Deckblättchenpaare 
über. Unter Blüthenſtand verſteht man die zu einem Gan⸗ 
zen vereinigte, ſich dem Stengel gegenüber ſelbſtſtändig 
verhaltende Blüthenanhäufung (z. B. die Blüthen trau be 
des Weinſtocks, die Blüthen ri spe des Hafers, die Aehre 
des Roggens, das Köpfchen des Klee's ꝛc.); er iſt bei 
der Kukuksblume, wie es unſer Bild deutlich zeigt, nicht 
ſcharf von dem Stengel geſchieden, wie es bei den eben ge— 
nannten Pflanzen der Fall iſt. ſondern dieſer geht ſelbſt 
ſehr allmälig in den Blüthenſtand über und zwar nach dem 
Geſetz der Dreigabelung, Trichotomie, die zuletzt in die 
Zweigabelung, Dichotomie, übergeht, bis wir zu den ein- 
zelnen lang geſtielten Blüthen kommen. 


An den Blüth en haben wir zunächſt den Kelch zu 
unterſcheiden, den wir am deutlichſten in Fig. 8 und 10 
dargeſtellt ſehen, wo aus ihm die noch nicht ganz ausge⸗ 
wachſene und die reife und bereits aufgeſprungene Kapſel 
herausragt. Er iſt walzig krugförmig und oben fünf⸗ 
zipfelig. Vom Grunde aus nach der Spitze jedes Zipfels 
zieht ſich eine Rippe und fünf andere Rippen ziehen ſich 
zwiſchen dieſen nach den Spalten der Kelchzipfel. Dieſe 
10 Kelchrippen ſpannen die feine Kelchhaut regenſchirm— 
artig aus und treten mehr und mehr aus einander, jemehr 
der Fruchtknoten zur bauchigen Kapſel anſchwillt, wobei 


3. Der Elbfall und ſeine Umgebung. 


Wer am frühen Morgen, wenn noch leichte Nebel auf 
Höhen und Gründen lagern, die Schneegrubenbaude in der 
Richtung zur Elbfallbaude verläßt, dem entrollt ſich oft 
ein Bild, das in ſeiner urwüchſigen Einrahmung und in 
ſeiner originellen Verworrenheit ſelbſt der kühnſten Ideen 
ſpottet. — Noch umhüllen Nebel jede Ausſicht; — da 
auf einmal zertheilt ein leichter Windſtoß dieſelben und der 
Blick gleitet von den ſtolzen Höhen der Keſſelkoppe, des 
Krkonos und von dem ſchroffen Grat des Ziegenrücken 
hinab in die ſchaurigen, von Fichten und Tannen bewach⸗ 
ſenen Tiefen des Elbgrunds, aus dem leichte Nebelwolken, 
zauberhaft entſtehend, emporſteigen, welche größer und 
immer größer werdend, bald Alles wieder bedecken. Und 


nn — 


Votaniſche Reiſe-Skizzen. 
# Von C. Paenitz. 


ſich der Kelch ausdehnt und zuletzt ganz dicht auf der Kap— 
ſel aufliegt. 

Die nun folgenden fünf roſenrothen, ſehr dünnen Blät⸗ 
ter der Blumenkrone ſind ſo lang genagelt als der 
Kelch lang iſt, die Platte iſt tief in 4 ſchmale Zipfel ge⸗ 
ſpalten und da, wo der Nagel in die Platte übergeht, ſtehen 
zwei dünne pfriemliche Anhängſel, welche von allen 5 Blu⸗ 
menblättern zuſammen einen Kranz von 10 anfangs zu- 
ſammengeneigten Zipfeln, die ſogenannte Krone, bilden. 

Es folgen weiter nach innen die Staubgefäße. Es 
ſind deren 10, wovon 5 zwiſchen den Blumenblättern im 
Kelchgrunde und 5 je vor einem Blumenblatte an deren 
Baſis eingefügt ſind. Fünf Staubgefäße haben längere 
Staubfäden als die anderen und nur die letzteren ragen 
lang über den Kelch hervor. Die Staubbeutel ſind herz⸗ 
pfeilförmig und ſpringen jederſeits der Länge nach auf. 

Im Mittelpunkte der Blüthe ſteht der kurz geſtielte 
Stempel mit einem koniſch⸗eiförmigen Fruchtknoten und 
fünf fadenförmigen, innenſeitig eine feine Narbenbürſte 
tragenden Griffen. Im Mittelpunkte des Fruchtknotens 
erhebt ſich ein ſäulenförmiger Samenträger, an welchem 
zahlreiche Ei'chen ſitzen. 

Die ausgewachſene Frucht kennen wir ſchon als eine 
Kapfel; die 5 Griffel find bei ihrer Vollendung abgefallen, 
und auch die anfänglich in ihr Inneres einſpringenden 5 
kouliſſenartigen Halbſcheidewände ſind beſeitigt und die 
Kapſel iſt einfächerig und umſchließt zahlreiche, am Samen⸗ 
träger ſitzende, etwas nierenförmige, platte, mit feinen 
ſpitzen Wärzchen bedeckte Samen. Nach der Reife dieſer 
ſpringt die Kapſel an der Spitze in 5 kurze ſich etwas zu⸗ 
rückkrümmende Zähne auf und die ſich vom Träger löſen⸗ 
den Samen fallen aus, nachdem der Anfangs große 
fleiſchige Samenfaden vertrocknet iſt und ſich abtrennt. 

Nachdem gegenwärtig die Kukuks⸗Lichtnelke bereits 
verblüht iſt oder ſich höchſtens an ſchattigen buſchigen Orten 
in einigen Spätlingen noch finden wird, ſo können meine 
Leſer und Leſerinnen den an der abgebildeten Pflanze aus— 
gedrückten Familiencharakter bis gegen den Herbſt hin bei 
vielen anderen Nelkenblüthlern auffuchen, wozu ſich na⸗ 
mentlich die eben blühende Kornrade als Vertreterin der 
Sileneen, und die auf den Hackfruchtfeldern und anderwärts 
überall wachſende Vogelmiere als Beiſpiel der Alſineen 
empfiehlt. 


* 


wieder ein Windſtoß und das weite Böhmer Land liegt 
vor dem Beſchauer, deſſen bezaubertes Auge ſich nicht ſatt 
ſehen kann und an deſſen Ohr das Brauſen der Waſſer aus 
dem 1000 Fuß tiefen Elbgrund ſchlägt. 


Wer unter dieſen Ausſichten hinter Rübezahls Kanzel 
verſchwindet, der mag Rübezahls heiterer Laune Dank 
ſagen; wer aber von dem Allen Nichts ſieht, als feuchte 
Nebelmaſſen, nur das Rauſchen der jugendlichen Elbe 
vernimmt und von Froſt geſchüttelt und von eiſigen Schnee⸗ 
ſtürmen umheult, ſich in ſeinen Plaid hüllt, der kann ſich 
mit mir und meinen Freunden tröſten, die wir im vorigen 
Jahre keine Ausſichten, wohl aber recht viel von Sturm, 
Kälte und Schnee zu leiden hatten. „Selten unterbricht 
die Stimme eines Vogels die Stille dieſer Gebirgsöde, 
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und felten vernimmt das Ohr den Geſang der Alpenlerche 
und Ringdroſſel, die dünnen Töne des Waſſerpiepers, den 
Flug des Regenpfeifers oder das Geſchrei eines Raub⸗ 
vogels, der ſich bis zu dieſer Höhe verloren.“ (Scharen⸗ 
berg.) 

Dieſe Hochfläche, vom Spitzberg und Rübezahls Kan⸗ 
zel im Norden, von der Keſſelkoppe und dem Krkonos im 
Süden, vom Elbgrund im Oſten und den Ausläufern der 
Keſſelkoppe im Weſten begrenzt, bildet die Umgebung 
des Elbfalls. 

Das Knieholz*) (Pinus Pumilio Haenke) mit 
ſeinen weithin ſich ſtreckenden, bogig aufſteigenden Aeſten 
hat hier feine Herrſchaft gewonnen; fo weit das Auge 
reicht, erblickt man ſeine, in der Ferne wie ſorgſam be 
ſchnittene Buxbaum ⸗Einfaſſungen ausſehenden Gebüſche, 
welche zuweilen viele Quadratruthen bedecken. Durch die 
grasgrünen Nadeln und die glänzenden Zapfen 
unterſcheidet ſich das Knieholz von dem der Kiefer oder 
Föhre (Pinus silvestris L.) unſerer Wälder, welche 
letztere lauchgrüne Nadeln und glanzloſe Zapfen hat. 
Das zähe und harte Holz des Knieholz liefert treffliches 
Brennmaterial und wird zu mancherlei Kleinigkeiten (Spiel⸗ 
zeug für Kinder) verarbeitet. Wo die Büſche hoch ſind 
und dicht bei einander ſtehen, iſt es äußerſt ſchwierig, 
ſich hin durchzuarbeiten. Es erreicht auf trocknen Stellen 
nur eine Höhe von 2 Fuß, wird aber auch, beſonders auf 
ſumpfigem Boden, 5—7 Fuß hoch. — In der Regel ber 
herbergen dieſe Knieholz-Gebüſche eine ganz eigene Flora. 
Dos Weikaltiakeits blümchen. (Trientalis europaea 

I.) mit feinen ſieben Kronenblättchen — nicht wie in der 
Ebene weiß blühend, ſondern geröthet und mit etwas 
braungefärbten Stengelblättern — die Moltebeere der 
Nordlän der (Rubus Chamaemorus L.) oder die Zwerg⸗ 
maulbeer⸗Brombeere mit fünf Kronenblättchen und ſpäter 
mit röthlichen Früchten, — der Brandlattich (Homo- 
gyne alpina Cass.), — das purpurroth blühende Sude⸗ 
ten⸗Läuſekraut (Pedicularis sudetica Willd.), und die 
Korallenflechte (Cladonia bellidiflora Ach.) find es be 
ſonders, die unter den Aeſten des Knieholz Schutz ſuchen. 

Die höheren, mehr trocken gelegenen Theile dieſer 
Hochfläche find mit Haller's Schilfgras (Calama- 
grostis Halleriana DC.), einer intereſſanten Varietät der 
Raſen⸗Schmiele (Aira caespitosa L., b, aurea 
Wimmer), und der ſchmalblättrigen Hainſimſe 
(Luzula angustifolia Greke, b, rubella Hoppe), und 
den fo äußerſt verſchiedenen Formen des Alpen-Ha— 
bichts kraut (Hieracium alpinum J.) bedeckt. Das 
Felſen⸗Straußgras (Agrostis rupestris All.) wächſt 
ſparſam zwiſchen dem Felsgeröll des Spitzbergs und an 
anderen geeigneten Orten. — Die tiefer gelegenen Stellen 
bilden in der Nähe des zuletzt genannten Berges die Elb-, 
in der Nähe der Keſſelkoppe die Pantſchewieſe, auf 
welche mehr der Ausdruck Moor oder Sumpf Anwen- 
dung findet. 

Dieſe Sümpfe, aus einer Menge ſeichter Waſſer⸗Lachen 
beſtehend, werden von den Quellen der Elbe unterbrochen, 
an deren Ufer Wollgräſer (Eriophorum angustifolium 
Rth. und E. vaginatum L.) und Riedgräſer oder 
Seggen-Arten (Carex stellulata Good., C. canes- 
cens L., C. limosa L., C. flava L. und C. rigida Good.) 
in reicher Fülle wuchern. — Auf feuchten Plätzen iſt es 
beſonders das kleine, oft nur 4—5 Zoll hohe, in dichten 
Raſen wachſende Alpen-Wollgras (Eriophorum alpi- 
num L.) — deſſen Blüthenborſten zur Fruchtzeit als 


) Siehe das Bild in Nr. 22. 
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ſeidenartig⸗wollige weiße Fäden die Früchte einhüllen — 
die Rafen:-Binfe(Seirpus caęspitosus L.) mit gelblich⸗ 
grünen Halmen und die wenigblüthige Segge (Carex 
paueiflora Lightf.), welche hier dominirend erſcheinen. 

Wo die ſoeben genannten Halb- oder Scheingräſer 
einem friſchen Moosteppich Platz gemacht haben, tritt die 
Gletſcher⸗Segge (Carex irrigua Sm.) in größter Menge 
auf und duldet, daß die rothblüthige Moosbeere (Vacci-- 
nium Oxycoecos L.) zwiſchen durch ihre Aeſte ſchiebt oder 
die Rauſchbeere (Vaccinium uliginosum L.) der tor⸗ 
figen Heidegegenden oder die Andromeda (Andromeda 
polifolia L.) kräftiger gedeihen. 

Das ungefähr iſt die Vegetation der Umgebung des 
Elbfalls, deren Einförmigkeit auf der Pantſchewieſe an 
den Ufern der Pantſche in Betreff des Baumwuchſes eine 
Unterbrechung erleidet. Hier findet man außer Knieholz 
noch die ſchleſiſche und lappländiſche Weide (Sa- 
lix silesiaca Willd. und S. Lapponum L.), eine Va rie- 
tät der letztern (Salix Lapponum L., b. Daphneola 
Tausch), den Baſtard der genannten Weiden (Salix sile- 
siaca: Lapponum Wimmer) und den Zwerg-Wach⸗ 
holder (Juniperus nana Willd.). Letzteren fand ich im 
vorigen Jahre neu für das Rieſengebirge, vielleicht 200 
Schritt weſtlich vom Pantſchefall. In ſeinem Wuchſe 
gleicht er dem Knieholz, denn auch er hat niedergebogene 
Aeſte. Dem Nichtbotaniker wird dieſer bisher nur auf der 
Iſerwieſe und dem Geſenke beobachtete Strauch durch 
die drei beiſammenſtehenden und gekrümmten Nadeln 
kenntlich. 

Von der Ueppigkeit einer Gebirgswieſe, wie ich fie im 
erſten Artikel (Seite 280) geſchildert habe, findet man hier 
Nichts; die wahren Gräſer, die eigentlichen Ernährer 
der Heerden, finden hier, wenn ich die vorhin erwähnten 
Gräſer am Rande der Hochfläche und die geſchlängelte 
Schmiele (Aira flexuosa L.) nicht in Betracht ziehe, 
keine Vertretung. Hier herrſcht nur die Ueppigkeit einer 
nordiſchen Wieſe, wie ſie auf den lappiſchen Alpen die 
mitternächtliche Sonne beſcheint. 

Wenden wir uns nach dieſer Excurſion zur nahen Elb— 
fallbaude. — Schon der Weg von der Schneegrubenbaude 
am Rande des Elbgrunds, am Elb- und Pantſchefall *) vor⸗ 
bei, bietet Allen ein freundlicheres Bild. Grünblüthi— 
ger Germer, wahrer Eiſenhut, rothe Peſtwurz, 
aronblättriger Ampfer, ſtengelumfaſſender 
(rothfrüchtiger) Knotenfuß, blaublühender Gebirgs- 
Milchlattich, Teufels bart, goldgelbes Finger- 


kraut und Gebirgs⸗Tüpfelfarn (fiehe Seite 279 — 


282) find Bekannte, die uns ſchon an der neuen ſchle⸗ 
ſiſchen Baude und in der kleinen Schneegrube 
begrüßten. Außerdem treten in dieſe bunte Flora noch die 
weißliche Höswurz (Gymnadenia albida Rich. ), die 
dunkelviolett blühende Gebirgs-Bartſchie (Bartschia 
alpina L.), der Gebirgs-Klappertopf (Alectorolo- 
phus alpinus Greke.), die ſtahlblau blühende Sweertie 
(Sweertia perennis L.), die gelben Habichts kräuter 
(Hieracium sudeticum Sternbg., H. prenanthoides Will., 
H. carpaticum Bess. und H. alpinum L.), der groß⸗ 
blüthige und Sumpf-Pippau (Crepis grandiflora 
Tausch und C. paludosa Mnch.), der einblüthige 
Hachelkopf (Achyrophorus uniflorus Bluff. und Fing.), 
das krauſe Kreuzkraut (Senecio crispatus DC.), die 
klettenartige Diſtel (Carduus Personata Jacq.), der 


*) Die Elbe ſtürzt toſend etwa 150 Fuß tief über größere 
und kleinere Felsplatten, die Pantſche über eine ſteile 800 Fuß 
tiefe Felswand. 


415 


erſt im Auguſt und September blühende ſchwalben⸗ 
wurzartige Enzian (Gentiana asclepiadea L.), die 
rothe Lichtnelke (Melandrium rubrum P. M. E.), der 
netzaderige Taubenkropf (Silene venosa Aschs.) 
und das nur 3—6 Zoll hohe gauchheilblättrige 
Weidenröslein (Epilobium anagallidifolium Lmk.). 

Von der 4405 Fuß hohen Keſſelkoppe genießt man die 
großartigſte Ausſicht von Böhmen; dem Botaniker dürfte 
hier das haſenlattichartige Habichtskraut (Hiera- 
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cium prenanthoides Vill.), die Sudeten⸗Gänſe⸗ 
kreſſe (Arabis sudetica Tausch), die moosartige 
Möhringie (Moehringia muscosa L.) “) und das i8- 
ländiſche Moos (Cetraria islandica L.), letzteres mit 
ſchönen Früchten, beſonders intereſſant ſein. 


) Wird in Garcke's 


Flora hier angegeben; ich habe ſie 
nicht bemerkt. B. 


Kleinere Mittheilungen. 


Bienenſtich als Heilmittel. Die Eichſtädter Bienen⸗ 
eitung hat ſchon wiederholt merkwürdige Fälle mitgetheilt, wo 
ſſch der Bienenſtich als Heilmittel gegen Rbeumatis⸗ 
men wirkſam zeigte Sie bringt folgende weitere Belege da⸗ 
für: Bürgermeiſter Kehl zu Arnſtadt in Thüringen erzählte 
bier, wie ihn zu Anfang des Fruͤhlings ein heftiger Rheuma⸗ 
tismus im rechten Arm plagte und ihm nur mit äußerſter Mühe 
und unter nicht geringen Schmerzen geſtattete die Hand bis auf 
den Kopf zu heben. Zufällig erhielt er von einer wüthenden 
Biene einen empfindlichen Stich unter den Nagel des Daumens, 
welchem nach kurzer Zeit der Eintritt der gewöhnlichen Ger 
ſchwulſt folgte, die von der Hand aus ſich raſch nach dem Arme 
verbreitete. In dem Maaße aber als dieſelbe vorſchritt, ja faſt 
noch ſchneller, verſchwand aller und jeder rheumati⸗ 
ſche Schmerz aus dem Arn; er war von dieſem Uebel 
binnen einer balben Stunde völlig und gründlich gebeilt. Ge— 
gen den Ausgang des Sommers ſtellte ſich jedoch der Rheuma⸗ 
tismus in demſelben Arme nach einer tüchtigen Durchnäſſung 
wieder ein. Auf Grund der gemachten Erfahrung entſchloß ſich 
der Kranke, ſich dieſesmal abſichtlich von einer Biene ſtechen zu 
laſſen. Das Experiment war bald gemacht. Statt einer Biene 
ſtachen ſogleich zwei, nicht eben wieder unter den Fingernagel, 
ſondern auf die Oberband und das kräftig genug. Der Erfolg 
war derſelbe, alsbaldige Geſchwulſt und Verſchwinden des 
rbeumatifhen Schmerzes im Arme nach kaum einer 
Viertelſtunde. Der Nerakteur der Bienenzeitung, Herr Ser 
minarlebrer Schmid, fügt dieſem Berichte bei, daß er die 
Wirkſamkeit des Mittels aus eigener Erfahrung beſtätigen konne. 
Er batte vorigen Winter in dem einen Arm einen derartigen 
Rheumatismus, daß er feinen Ueberrock ohne Beihülfe weder 
an⸗ noch ausziehen konnte. Kein Mittel wollte helfen. Der 
Arzt vertröſtete auf die beſſere Jahreszeit. Auch dieſe kam, 
aber das Leiden verſchwand nicht. Da ließ ſich Herr Schmid 
von ſeinen lieben Bienen in die Hand des kranken Armes ein 
paar tüchtige Stiche applieiren und ſchon nach wenigen Stun⸗ 
den war er von ſeinem rheumatiſchen Leiden radikal kurirt. 

Goslar, 17. Mai. Am Himmelfahrts-Nachmittage wurde 
von Mitgliedern des naturwiſſenſchaftlichen Vereins und deren 
Familien in dem entſprechend mit Blumen und Guirlanden ges 
ſchmückten Saale des Herrn Rennenberg eine ſinnige Feier be⸗ 
gangen, ein „Frühlingsfeſt.“ Eingeleitet wurde dieſes Feſt, 
nachdem die Tbeilnebmer ſich ungewöhnlich zablreich eingefun— 
den hatten, durch Muſik- und Geſangſtücke, worauf Herr Collab. 
Breuſt in einem längeren, ſehr anſprechenden und mit allſeitigem 
Beifall aufgenommenen Vortrage über den Frühling ſich aus⸗ 
ließ und das Erwachen deſſelben nach langem Winterſchlafe mit 
lebendigen Farben ausmalte. Durchflochten war die Rede des 
Herrn Breuſt von den ſchönſten Blüthen aus den Werken uns 
ſerer elaſſiſchen Dichter zum Lobe des Früblings; junge Maͤd— 
chen trugen dieſelben auf eine anmuthige Weiſe vor, während 
zugleich an geeigneten Stellen verſchiedene Lieder unter Muſik⸗ 
begleitung geſungen wurden. Nachdem hierauf ein heiteres 
Mabl eingenommen war, bei dem manches Hoch aus voller 
Bruſt durch die Räume des Feſtſaales ertönte, wurde dieſes 
wahrbaft ſchöne Feſt beſchloſſen, deſſen gewiß noch lange in 
den Herzen der Theilnehmer in der lieblichſten Erinnerung ge⸗ 
dacht werden wird. (Allg. Anz. f. Goslar u. Umgeg.) 


Zur 


Beachtung! 


Für Haus und Werkſtatt. 


Schnecken — ein neues Bierklärmittel. Herr C. 
Fleury in Brüſſel hat für einen würdigen Nachfolger der in 
Mißkredit gekommenen Kalbsfüße geſorgt und ein Patent dar⸗ 
auf erhalten. Er ſagt: „Ich nehme 150 Liter gelbe oder ſchwarze 
Schnecken, ähnlich den Erdſchnecken, aber ohne Schale. Nach⸗ 
dem ſie mit kaltem Waſſer gewaſchen ſind, werfe ich ſie mit dem 
Beginne des Siedens der Würze in die Braukeſſel, und ſo er⸗ 
halte ich mittelſt dieſer Mollusken eine Klärung, welche die bis⸗ 
her durch Kalbsfüße erreichte übertrifft. Dieſe Entdeckung wird 
den Brauern, welche die Kalbsfüße durch Schnecken erſetzen, 
Tauſende von Franes erſparen.“ Was ſagen die Konſumenten 
dazu? (Der Bierbrauer.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Illuſtr. Tpierleben. Eine allgemeine Kunde des Thierreichs. 
Bon Dr. A. E. Brebm, Direktor des zoolog. Gartens in Hamburg. 
Hildburgbauſen 1863, Verlag des bibl. Inſtituts. Heft 1-3. gr. 8“. Mit 
zahlreichen nach T. Zimmermann und R. Kretzſchmer von R. Illner ge⸗ 
fonıttenen Illuſtrationen. Das Heft ½ Thlr. oder ½ fl. ö. W. 

Dies iſt eins von den Fehr wentgen Büchern unſerer beſchreibenden 
naturgeſchichtlichen Literatur, welche nicht blos ſtudiert ſein wollen, ſon⸗ 
dern welche fh auch angenehm leſen Jaflen, ja bei dem man erſt an 
dem Kenntniſſe zurücklaſſenden Erfolge merkt, vas man ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Buch geleſen bat. Der vielgereiſte Herr Verf. iſt wie Wenige ge⸗ 
eignet, Selbſtbeobachtetes zu ſchiltern und nach dem Selbitbeobachteten 
die Glaubwürdigkeit Derer zu prüfen, denen er von ihnen Beorachtetes 
entlebnen muß. Die vorliegenden 3 Hefte (à 3 Bogen) enthalten die Affen 
und Halbaffen. Die größtentbeils nach dem Leben gezeichneten Bilder 
(Herr R. Kretzſchmer war mit dem Verf. Begleiter des Herzogs Ernſt un 
Afrika) find in Zeichnung und Schnitt untadelbaft, namenttich die 3 Titel: 
bilver wahre Meiſterwerke der Darſtellung des Thierlebens. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


11. Juni 12. Juniſ13. Juniſ 4. Juniſ15. Juniſ16. Juniſ 17. Juni 
in Rede ee 

Brüfet T 11,5 7 11,4 9,0 10,6/＋ 11,514 12,2[4+ 11,6 
Greenwich. 9.0 10,6 11,80＋ 13,9 ＋ 13,9[4+ 13,17 12,3 
Valentia |+ 8,0 10.67 12,9 + 10,6 ＋ 11,0 12,0 
Havre ＋ 12,6 ＋ 10,0 ＋ 10,6 ＋ 11,00 11,8[＋ 11,80 ＋ 13,1 
Paris |+ 10,44 9,8 9,2 10,54 12.2 12,0/4- 14,2 
Straßburg + 11,4|+ 10,2) 10,2]+ 10,00 ＋ 10.7 ＋ 12,4 ＋ 12,7 
Marſeille + 13,0|4 15,014 13,5] 15,0 ＋ 15,0 16,2 16,8 
Madrid L 8,84 11,84 14,814 13,7) 15,4 7 15,8 ＋ 15,5 
Alicante ＋ 18,60 ＋ 12,80 20,8 ＋ 20,50(＋ 21,0/4 21,00 — 

Rom 17.30(＋ 18,30 16, 80＋ 13,0 15,8 ＋ 16,27 15,2 
Turin 4 14,4 12,80 11,2 — ( 13,67 14.4 f 14,8 
Wien 17,0 15,2 ＋ 10,4 ＋ 10,70 10,67 11,6] + 12,0 
Moskau 12,6 11,60 — |+ 8,27 11.80 ＋ 10,04 9,7 
Petersb. ＋ 10,514 12,2 11,8 ＋ 10,314 10.55 — — 

Stodholm — — 712,3 10,77 11,007 11,814 12,8 
Kopenh. ＋ 12,24 12,6 11,60(＋ 10,5j+ 11,2 ne 
Leipzig 4 16,214 12,3 8,4|+ 9,2 941-4 10,014 11,7 


Mit dieſer Nummer ſchließt das zweite Quartal und erſuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Beftellun- 


